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Kreuzfahrer aus Rocky Beach
»Mann, ist das ein Oschi!« Mit großen Augen sah Bob Andrews die Princess of Eternity an, die im Hafen von Los Angeles am Kai lag.
»Aber echt!«, rief Peter Shaw. »Ich habe gelesen, sie gehört zu den größten Kreuzfahrtschiffen der Welt. Mit sechzehn Decks und allem drum und dran. Kletterwand, Kino, drei Restaurants. Es gibt sogar eine komplette Theaterbühne. Also langweilen werden wir uns bestimmt nicht!«
»Jedenfalls nicht, wenn wir endlich an Bord könnten«, fügte Justus Jonas hinzu. Unruhig trat er von einem Bein aufs andere. »Wo bleiben denn nur meine Tante und mein Onkel? Wenn wir in zehn Minuten nicht an Bord sind, legt das Schiff ohne uns ab!«
Peter kicherte. »Jetzt beruhige dich, Just. Sie sind doch nur noch mal kurz zum Auto gegangen. Und wenn ich mich recht erinnere, steht der Pick-up keine zwanzig Sekunden von hier entfernt.«
Justus nickte. Er lebte, seit er fünf Jahre alt war, bei seinem Onkel Titus und seiner Tante Mathilda. Damals waren seine Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen. Niemanden liebte er mehr als seinen Onkel und seine Tante. Aber niemand konnte ihn auch schneller zur Verzweiflung bringen als Mathilda, wenn sie die drei ???, wie sich die jungen Detektive aus Rocky Beach nannten, zuhause auf dem Jonasschen Schrottplatz zum Aufräumen abkommandierte.
Die drei Freunde standen neben einem wahren Kofferberg auf dem Kai. Über die breite Gangway strömten Passagiere, während vor dem Schiff bereits eine Menge Zuschauer mit Taschentüchern winkten. »Wenn sie nicht bald kommen, können wir uns zu unserer eigenen Abfahrt zuwinken!«, jammerte Justus.
»Keine Panik! Da sind sie!«, rief Bob in diesem Augenblick und zeigte über den Kai, wo Mathilda Jonas, eine gewaltige Schachtel in Händen, in aller Seelenruhe neben ihrem Mann herschritt.
»Ah, Jungs, danke, dass ihr auf die Koffer aufgepasst habt«, verkündete sie strahlend. Sie zwinkerte den drei ??? zu. »Entschuldigt, dass wir euch haben warten lassen. Aber das hier«, sie hob die Schachtel in die Höhe, »solltet ihr keinesfalls auf der Fahrt hierher sehen. Es ist nämlich als Überraschung für die Schiffsreise gedacht!«
»Was ist denn da drin, dass es unbedingt mit aufs Schiff muss?«, rief Justus empört. »Wir haben hier schon hunderttausend Koffer und jetzt auch noch eine Hutschachtel? Tante Mathilda, wir machen eine dreitägige Kreuzfahrt!«
»Aber das weiß ich doch, Justus.« Tante Mathilda lächelte geheimnisvoll. »Deswegen habe ich das hier doch auch mitgebracht. Denn auf dem Schiff bekommt man so etwas bestimmt nicht.«
Sie reichte Peter die Schachtel. »Peter, du scheinst mir im Augenblick etwas ausgeglichener zu sein als mein Neffe. Trag doch bitte das hier für mich an Bord. Und du, Justus, nimm die beiden großen Koffer.« Justus stöhnte auf. Aber ihm blieb keine Zeit zu protestieren, denn soeben erklang die tiefe Schiffssirene.
»Los! Einsteigen!«, rief Onkel Titus.
»Einschiffen heißt das«, knurrte Justus. »Oder an Bord gehen. Einsteigen tut man nur in ein Auto.«
Onkel Titus lachte. »Also gut, entern wir den ollen Kahn, bevor er untergeht.«
»Titus!« Tante Mathilda verzog das Gesicht. »Das mit dem Untergehen möchte ich von dir nicht noch einmal hören. Ich habe bereits Angst genug, dass ich seekrank werde!«
»Ein bisschen Seegang haut doch meine Mathilda nicht um!«, widersprach Onkel Titus. »Und auch wenn ich persönlich noch lange nichts ans Sterben denke, der Ozean als Grab, das ist doch eigentlich eine fantastische Vorstellung. Wo sollte man am Ende seiner Tage besser aufgehoben sein, als in dieser unendlichen blauen Weite? Mathilda, dort würden wir dann gemeinsam jeden Tag einen Walzer tanzen, zwischen Seegras und Delphinen!«
»Ach, Titus!« Gerührt blickte Tante Mathilda ihren Mann an.
Wieder erklang die Schiffssirene. Schnell schnappte Bob sich seinen und Justus’ Seesack und drückte Peter den dritten in die freie Hand. »Schluss mit dem Landrattengeschwätz«, rief er munter. »Jetzt geht’s los. Es ist einfach super, dass Justus diese Kreuzfahrt gewonnen hat!« Er sah Tante Mathilda und Onkel Titus an. »Und Walzer tanzen können Sie beide bestimmt auch am Abend im Festsaal des Schiffes. Das steht jedenfalls im Prospekt.«
Tante Mathilda lächelte, während sie sich in Bewegung setzte. »Ich wollte schon mein Leben lang eine Kreuzfahrt machen. Und ich hätte nie gedacht, dass es wirklich einmal dazu kommt, so teuer wie das ist. Aber Justus mit seinem Genie, hat doch tatsächlich alle Antworten auf die Rätselfragen in der Radiosendung gewusst. Das werde ich dir nie vergessen, Justus!« Sie strich ihrem Neffen stolz über den Kopf.
Da glitt zum ersten Mal seit einigen Minuten ein breites Lächeln über Justus’ Gesicht. »Wenn das so ist, Tante Mathilda, verzeihe ich dir natürlich auch das viele Gepäck«, verkündete er. »Für deine erste Kreuzfahrt ist es ja eigentlich auch gar nicht so viel.« Und damit wuchtete er die beiden großen Koffer in die Höhe und stolperte auf die Gangway zu.
Mr Magooh
Bob und Peter folgten ihrem Freund. »Also echt, Just, das war eine Meisterleistung!«, rief Peter, während er die Gangway betrat. »Das werden bestimmt superspannende Tage!«
»Willkommen an Bord«, empfing sie ein Steward in weißer Uniform zum Check-in, als die drei ???, Tante Mathilda und Onkel Titus das Deck betraten. An seiner Uniform war ein Namensschild befestigt, auf dem Rang und Name standen: Chefsteward O. Raymond. Onkel Titus reichte ihm die Tickets, und der Steward gab ihnen im Gegenzug die persönlichen Boarding-Pässe. Überrascht blickte er auf. »Sie sind ja die Gewinner des Preisausschreibens!« Der Steward nickte Onkel Titus hochachtungsvoll zu. »Die Fragen über die Seefahrt waren nicht leicht zu beantworten, Sir. Meine Hochachtung.«
Onkel Titus lächelte. »Nicht ich habe die Fragen beantwortet, sondern mein Neffe Justus.« Er nickte stolz zu Justus hinüber.
Mit großen Augen sah der Steward den pummeligen Jungen an. »Du wusstest, was ein Blauer Peter ist? Meinen Glückwunsch! Und auch sonst scheinst du dich in der Seefahrt wirklich gut auszukennen!«
Justus verbeugte sich leicht. »Offen gestanden, Mr Raymond, mich interessiert alles, was es zu wissen und zu erforschen gibt. Das Leben und Treiben der Menschen steckt voller Geheimnisse und Merkwürdigkeiten, dass ich mich daran einfach nicht sattsehen kann. Auf diese Weise hatte ich auch schon von dem Blauen Peter gelesen, dem blauen Wimpel, der am Tag des Auslaufens am Mast gehisst wird. Aber offen gestanden …«, Justus musterte mit raschem Blick das Deck des Kreuzfahrtschiffes, »ich frage mich, wo bei einem Schiff ohne Mast, so ein Wimpel eigentlich gehisst werden soll?«
Mr Raymond lachte tief. »Eine gute Frage. Und ich werde sie euch beantworten. Wenn es Ihnen recht ist, Familie Jonas, wird sich einer meiner Stewards um Ihr Gepäck kümmern und es in die Kabinen bringen, während Sie mit mir zum Kommandodeck kommen können.« Der Chefsteward zeigte nach oben zur Kommandobrücke.
Tante Mathilda griff nach Onkel Titus’ Arm. »Titus, können wir beide nicht erst mal in unsere Kabine? Ich würde mich gerne einrichten. Wir können doch die Jungs solange alleine da hochklettern lassen?«
Onkel Titus schmunzelte. »Wenn das für euch in Ordnung geht, begleite ich Mathilda in sichere Gewässer, während ihr euch den gefährlichen Abenteuern der See aussetzt.«
Mr Raymond, Bob und Peter grinsten. Aber Justus nickte ernsthaft. »Aye, aye, Onkel Titus!« Er streckte Mr Raymond die Hand hin. »Danke für dieses herzliche Willkommen. Wir fühlen uns geehrt und nehmen Ihre vielversprechende Einladung gerne an.«
»Auweia, Justus hat mal wieder seine Drück-dich-gewählt-aus-Phase«, flüsterte Peter Bob zu. »Wenn er noch lange so redet, werfen sie ihn wegen Hochstapelei über Bord!« Aber Mr Raymond lächelte breit. »Sehr wohl, die Herren! Wenn ihr mir bitte folgen wollt.«
Sie hatten sich eben in Bewegung gesetzt, als vor den drei ??? ein lauter Schreckensruf ertönte, auf den ein wilder Fluch folgte. »Ah-ha-au-huaaa! Grundgütiger Klabautermann und hunderttausend röhrende Höllenhirsche! Welcher minderbemittelte Dampfschifffahrtskapitän lässt denn seine Matrosen Schmierseife an Deck legen? Das ist disziplinlos! Fürchterliche Organisation! Ich werde das melden!«
Am Rande des Decks rappelte sich ein kleiner Mann mit einem zornroten, runden Gesicht auf. Er hatte weit abstehende Ohren, über denen eine schwarze Melone prangte, und trug einen weiten schwarzen Anzug. Mit spitzen Lippen packte er einen Matrosen, der ihm aufhelfen wollte, am Kragen und zerrte ihn zu einer schimmernden Lache neben der Reling. »Schmierseife! Wer hat hier das Deck geschrubbt und den Eimer stehen lassen? Versager! Mörder! Ich wäre fast über Bord gegangen! Das ist ein Anschlag! Ein Attentat!« Im nächsten Moment stürzte er auf Mr Raymond zu. »Chefsteward! Melden Sie das umgehend Ihrem Kapitän! So eine gefährliche Schlamperei!«
Mr Raymond nickte ruhig. »Sir, es tut mir aufrichtig leid, dass Sie Ungemach erlitten haben. Und Sie haben recht: Schmierseife an Deck ist eine wirkliche Gefahr.« Er blickte sich nach seinen Leuten um. »Wer hatte hier Aufsicht?«
»Ich, Sir«, meldete sich ein Matrose. »Aber an Deck war vorhin noch alles klar. Ich verstehe nicht, wie der Eimer mit der Seife hierherkommt!«
»Das besprechen wir später«, entschied Mr Raymond. »Putzen Sie die Schmiererei jetzt auf.« Er wandte sich wieder dem wütenden Passagier zu. »Ich werde mich persönlich darum kümmern, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt. Welche Kabine haben Sie, Mr - ?«
Der kleine Mann funkelte den Chefsteward an. »Magooh ist mein Name! Mr Magooh! Deck elf, Kabine 20!«
Mr Raymond nickte und winkte dem Matrosen, der Tante Mathilda und Onkel Titus begleiten sollte.
»Die Kabine von Mr Magooh liegt direkt neben den Kabinen der Familie Jonas. Begleiten Sie doch bitte diesen Herrn zu seiner Kabine, und sorgen Sie dafür, dass seine Kleidung in die Reinigung kommt. Außerdem bekommt Mr Magooh heute Abend zusammen mit unseren Ehrengästen hier einen Platz am Tisch der Kapitänin.«
»Kapitänin?«, fragte Peter erstaunt.
Mr Raymond nickte. »Elke Ottmarsson ist die erste Kapitänin der Princess of Eternity. Und damit auch der erste weibliche Kapitän unserer Flotte.«
»Frauen an Bord bringen nur Unglück«, fauchte Mr Magooh.
Aber der Chefsteward überhörte das höflich und lächelte. »Nun, Sie werden Mrs Ottmarsson heute Abend persönlich kennenlernen können, Mr Magooh. Das gibt Ihnen Gelegenheit, Ihre Meinung zu überdenken.«
Er wandte sich den drei ??? zu. »Und nun, meine Herren, auf zur Kommandobrücke!«
Der Blaue Peter
Während Mr Raymond die drei ??? über Treppen und Gänge zur Kommandobrücke führte, erzählte er ihnen in knappen Worten den Werdegang der ersten Kapitänin der Kreuzfahrtflotte. »Bevor Kapitänin Ottmarsson zu Royal America kam, hat sie elf Jahre in der Frachtschifffahrt gearbeitet, unter anderem auf Öltankern.« Beeindruckt hörten die drei ??? ihm zu. »Das ist ein langer Weg, den man gehen muss«, meinte Bob. »Gibt es da nicht viel Konkurrenz?« Mr Raymond nickte. »Ohne Zweifel! Mrs Ottmarson war nicht die einzige, die sich für den Posten beworben hat. Aber sie hat ihn zu Recht bekommen. Kapitänin Ottmarsson ist eine sehr gute Kapitänin. Das ist jetzt ihre zweite Fahrt auf der Princess of Eternity, und wir alle sind sehr zufrieden.«
»Und die Schmierseife?«, fragte Justus unvermittelt. »Kommt soetwas öfters vor?«
Mr Raymond sah ihn betreten an. »Eigentlich nicht. Und das darf es auch nicht. Wir haben Glück gehabt, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Aus so etwas kann leicht eine Katastrophe entstehen. Wenn der Passagier ausrutscht, sich ein Bein bricht oder sogar über Bord geht … Nicht auszudenken!«
Sie stiegen eine letzte steile Eisentreppe hoch und betraten die Kommandobrücke. »Kapitänin«, rief Mr Raymond, »unsere Ehrengäste sind an Bord!«
Eine schlanke, rothaarige Frau in blauer Uniform wandte sich den drei ??? zu. Wie alle an Bord, trug auch sie ein Namensschild, auf dem Kapitänin E. Ottmarsson zu lesen stand.
»Oh, und was für junge Gäste!«, sagte sie herzlich. »Meinen Glückwunsch. Ihr habt einiges an Fachkenntnis gezeigt, um die Rätselfragen zu lösen. Wie kommt ihr zu diesem Wissen?«
Justus lächelte geschmeichelt und streckte die Brust raus. Doch ehe er sich wieder in einer geschwollenen Rede ergehen konnte, rief Peter schnell: »Unser Freund Justus hier hatte zufällig gerade ein Buch über Legenden der Seefahrt gelesen.«
»Legenden der Seefahrt?« Überrascht sah Kapitänin Ottmarsson Justus an. »Ich hoffe, du wirst mir heute Abend beim Dinner ein paar der Geschichten erzählen. Ich liebe Seemannsgarn. Wie hieß denn das Buch?«
Justus warf Peter einen säuerlichen Blick zu. »Da du das Buch nicht gelesen hast, gestattest du sicher, dass ich diesmal alleine auf die Frage der Kapitänin antworte. Und das tue ich sehr gerne, Mrs Ottmarson. Es handelt sich um das Buch Mythen der Seefahrer und berichtet in erster Linie von Geistern, die auf verschiedenen Schiffen gespukt haben sollen. So wie zum Beispiel der unsichtbare Pirat oder die Crew auf dem berühmten Totenschiff.«
Kapitänin Ottmarsson nickte zustimmend. »In der Tat, diese Geschichten erzählt man sich bis heute. Auch wenn die Zeiten der Geister an Bord wohl vorbei sind. Die einzigen Gespenster auf der Princess of Eternity sind ab und zu ein Blinder Passagier oder eine Möwe, die sich ins Schiffsinnere verirrt hat. So was kann dann mal überraschend den Alarm auslösen.«
Sie deutete auf einen großen schwarzen Kasten. »Das ist unser Geistermelder. Wir nennen ihn Mother.« Sie lachte. »Na ja, in Wirklichkeit handelt es sich um ein Alarmsystem mit Bewegungsmeldern und Kameraüberwachung.« Sie zeigte auf eine Reihe von DVDs, die in einem Fach neben Mother aufgestellt waren. »Da bewahren wir die Aufzeichnungen auf. Auf so einem großen Schiff gehen Disziplin und Übersicht über alles. Nur so können wir sicher sein, dass es den Passagieren gut geht und alles seine Ordnung hat. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie viele Diebe schon bei uns an Bord ihr Glück versucht haben. Immer wieder denken die Leute, weil eine Kreuzfahrt nicht ganz billig ist, müssten die Passagiere mit Taschen voller Bargeld herumlaufen. Aber bisher ist immer alles gut gegangen. Toi toi toi!« Sie klopfte auf den schwarzen Kasten. »Und natürlich ist auf der Princess of Eternity alles automatisiert. Unser Kurs wird vom Computer gesteuert. Im Notfall kann ich natürlich auch von Hand steuern.« Sie wandte sich Mr Raymond zu. »Wie ich höre, hatten wir beim Boarding einen Passagierunfall?«
»Ja«, bestätigte der Chefsteward. »Ich bespreche das gleich nach dem Auslaufen in der Mannschaftsmesse. Ich habe den Passagier zur Entschädigung heute Abend beim Dinner an Ihrem Tisch platziert.«
Die Kapitänin nickte zustimmend. »Doch nun wieder zu euch dreien!« Sie überreichte Justus einen blauen Wimpel. »Wir wollen die Flagge jetzt zum Auslaufen hissen. Und diese Aufgabe gebührt heute dir!« Sie öffnete eine Klappe über sich, die auf das Dach der Brücke führte. Direkt daneben verlief ein schmales Drahtseil. »Da wir keinen Mast besitzen, wird der Wimpel oberhalb der Kommandobrücke an einer speziellen Flaggstange gehisst. Also, bitte!«
Ehrfürchtig betrachtete Justus den Blauen Peter. Es handelte sich um eine rechteckige Flagge mit einem weißen Rechteck in der Mitte. »Aber ich dachte, der Wimpel wird schon 24 Stunden vor dem Auslaufen gehisst«, sagte er plötzlich.
»Das ist auch so«, antwortete die Kapitänin. »Aber für dich haben wir die Flagge noch einmal eingeholt. Wir wollten dir diese Freude gerne machen.«
Justus strahlte. Dann hakte er den Blauen Peter mit zwei Karabinern in das Stahlseil ein. Doch ehe er ihn heraufzuziehen begann, wandte er sich plötzlich der Kapitänin zu. »Gestatten Sie, dass ich das meinem Freund hier überlasse? Er heißt Peter. Und ich glaube, dass ich mir den Blauen Peter ohne ihn nicht so leicht gemerkt hätte.«
»Wie du willst«, sagte Kapitänin Ottmarsson beeindruckt.
Peters Augen leuchteten vor Freude. »Danke, Just! Das ist cool!« Er trat unter die Luke und ergriff das Drahtseil. Dann zog er an dem Mechanismus. Die drei ??? sahen zu, wie der Wimpel über ihnen in die Höhe glitt. Bald darauf flatterte er über dem Dach der Kommandobrücke.
»Und damit wären wir endgültig bereit zum Auslaufen.« Die Kapitänin wandte sich ihrer Mannschaft und den Bildschirmen vor sich zu. »Klar zum Ablegen!« Sie gab in rascher Folge Anweisungen, und die Motoren liefen immer stärker. Dann erzitterte das schwere Schiff.
»Seht nur!« Bob deutete auf den Kai. Langsam legte die Princess of Eternity ab. Der Bug schob sich hinaus in den Hafen. Dann richtete sich das Schiff auf die offene See aus.
»Jetzt sind wir nicht mehr an Land«, sagte Justus bedächtig. »Dazu hat ein anonymer Seefahrer mal geschrieben: Der Herr hat das Meer so weit gemacht und tut uns seine Wunder kund, dass nicht ein jeder Lumpenhund, mit denen die Erde so reichlich gesegnet, dem ehrlichen Seemann hier draußen begegnet.«
»Amen«, sagte Kapitänin Ottmarsson. »Eines meiner Lieblingsgedichte.« Sie lächelte. »Ich freue mich schon auf unser gemeinsames Dinner heute Abend, Jungs!«
Land- und Leseratte
»Kommt schon! Seid ihr denn immer noch nicht fertig?« Tante Mathildas ungeduldige Stimme drang durch die Kabinentür der drei ???. Sie und Onkel Titus hatten eine Doppelkabine eine Tür weiter, während die drei ??? es sich in ihrer eigenen Kabine mit drei Kojen gemütlich gemacht hatten.
Peter, der gerade mit einer Krawatte kämpfte, verdrehte die Augen. »Just, deine Tante ist ja kaum noch zu bremsen.«
»Na ja, ein Dinner am Tisch der Kapitänin bekommt man nicht alle Tage geboten«, meinte Bob, der bereits geputzt und gestriegelt auf dem Rand seiner Koje saß. »Sag mal, Peter, hast du dir noch nie eine Krawatte gebunden? Du siehst aus, als würdest du mit einer Giftschlange kämpfen!«
»Oh Mann«, brummte Peter, während er den Krawattenknoten zum fünften Mal löste. »Ehrlich gesagt, wäre mir die Freeclimbing-Wand in der Sporthalle lieber als ein Dinner in feinem Aufzug. Das Ding soll sechzig Meter hoch sein! Auf einem Schiff! Ist das nicht genial? Wann hat man schon mal Gelegenheit, in eine Kletterwand zu steigen, während einem der Ozean durchs Bullauge zublinzelt?!«
»Das kann nicht dein Ernst sein«, rief Justus fassungslos, der in einem Smoking neben der Tür stand und den Deckplan studierte. Bob räkelte sich. »Ich glaube, es ist sein Ernst, Just. Und zwar sein voller. Und wenn ich es mir richtig überlege, würde ich sagen: Das, wovon Peter träumt, sind deine Albträume, oder?« Peter stieß ein Kichern aus. »Gut gebrüllt, Löwe Bob!«
Doch Justus sah seine Freunde ungerührt an. »Darf ich euch darüber aufklären, dass ich hier an Bord kaum Albträume bekommen dürfte! Wir haben nämlich eine der besten Kabinen erwischt. Sie liegt mittschiffs, also in der Region, die auf der Hälfte der Strecke zwischen Bug und Heck ist. Und wisst ihr, was das Besondere daran ist?« Bob und Peter schüttelten die Köpfe. »Ich gebe euch einen Tipp! Diese Kabinen hier sind immer als erste ausgebucht«, sagte Justus.
»Na, toll!«, rief Peter, der seinen Knoten endlich einigermaßen hinbekommen hatte. »Dann sind es wohl die billigsten, was nicht gerade für ihre Qualität spricht!«
Justus stöhnte gequält. »Es bedeutet, dass du richtig zu kombinieren versuchst, aber leider voll daneben liegst.«
»Dann erklär es mir bitte, Just. Darum geht es doch wohl, oder?«, sagte Peter würdevoll und schloss seine Manschettenknöpfe an den Hemdsärmeln. »Wisst ihr übrigens, dass es heute Abend fünf Gänge gibt! Ist das nicht der Oberhammer?«
»Das klingt verheißungsvoll«, gab Justus zu. »Aber darf ich dir trotzdem zuvor noch auf die Sprünge helfen? Die Kabinen mittschiffs sind nicht die billigsten. Aber erfahrene Kreuzfahrer buchen sie immer zuerst, weil diese Kabinen bei Seegang am ruhigsten sind. Mit anderen Worten, hier läuft man kaum Gefahr, seekrank zu werden! Und das schließt ja wohl auch Albträume aus.«
Bob lachte. »Außerdem bedeutet es, dass wir uns gleich bei den fünf Gängen nicht das klitzekleinste Bisschen zurückhalten müssen! Und das bedeutet wiederum: Guten Appetit, Freunde!«
Kurz darauf traten die drei ??? in den Gang hinaus. Onkel Titus und Tante Mathilda standen in Abendkleidung mit ihrem Kabinennachbarn, Mr Magooh, zusammen. Dieser wedelte aufgeregt mit den Händen. »Ich kann nur hoffen, dass das Dinner besser ist als das, was ich bisher hier an Bord gesehen habe«, rief er. »Haben Sie gemerkt, wie schlecht das Ablegemanöver war? Das Schiff hätte fast die Hafeneinfahrt gerammt!«
Justus sah Peter und Bob fragend an. »Kommt mir das nur so vor, oder hat dieser Mr Magooh einfach an allem etwas auszusetzen?«
»Das Dinner wird bestimmt sehr gut sein«, meinte Onkel Titus gelassen. Er wandte sich Justus zu. »Da seid ihr ja. Mr Magooh wird auch am Tisch der Kapitänin sitzen.«
»Kapitänin«, schnaufte der kleine Mann ärgerlich. »So etwas hat es noch nie gegeben.«
»Meinen Sie etwa, dass Frauen keine Befähigung besäßen, so ein Schiff zu steuern?«, rief Tante Mathilda spitz. »Darf ich Sie darauf hinweisen, dass Frauen alles können, was Männer können. Und manches sogar noch besser!«
»Ja, vielleicht abwaschen«, brummte Mr Magooh. »Aber ein Schiff von zweihundertachtundneunzig Meter Länge und sechsunddreißig Meter Breite, mit sechzehn Decks und Hunderten von Passagieren an Bord gehört nicht in die Hände einer schwachen Frau.«
»So schwach sah Kapitänin Ottmarsson gar nicht aus, Sir«, warf Justus ein. »Wir haben sie vorhin auf der Kommandobrücke getroffen und …«
»Kapitänin«, fauchte Mr Magooh erneut. »Es heißt KA-PI-TÄN! Merk dir das. Nur weil du den Blauen Peter kennst, solltest du dir nicht einbilden etwas von der Seefahrt zu verstehen, du Land- und Leseratte.« Der kleine Mann wandte sich um und stob davon.
»Justus, gräm dich nicht! Solche aufgeregten Typen gibt es überall«, beschwichtigte Onkel Titus seinen Neffen. Aber Justus grämte sich nicht. Nein, er kochte vor Wut! Mr Magooh hatte soeben das beleidigt, was er neben seiner Familie und seinen Freunden am meisten liebte: Das Lesen und die Bildung. Diesem Mr Magooh würde er schon noch zeigen, wer hier der Klügere war.
Märchenstunde
Bald darauf saßen die drei ??? am Tisch von Kapitänin Ottmarsson. Auch der Chefsteward Mr Raymond war dabei. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie alle an Bord begrüßen zu dürfen.« Die Kapitänin lächelte in die Runde. »Von dir«, sie sah Justus an, »würde ich später gerne mehr über die Geisterschiff-Geschichten erfahren. Aber zuvor«, sie wandte sich an Mr Magooh, »will ich hoffen, dass der Vorfall beim Einchecken keine unangenehmen Spuren hinterlassen hat?«
»Oh doch!«, rief Mr Magooh. »Und nicht nur das. Auch Ihr Ablegemanöver war unterste Klasse.« Kapitänin Ottmarsson blickte ihn scharf an. »Sie verstehen etwas von Seefahrt?«
Mr Magooh nickte herablassend. »Und ich bin der Meinung, dass Frauen in der Mannschaft nur Unglück anrichten. Außerdem bin ich mir absolut sicher, dass es Ihnen nicht gelungen ist, den Vorfall mit der Schmierseife aufzuklären. Oder täusche ich mich?«
Die Kapitänin zuckte zusammen. »Da haben Sie leider recht. Auch wenn es mich, offen gestanden, verwundert. Meine Mannschaft ist sehr verlässlich. Aber keiner weiß, wie der Eimer mit der Seife an Deck gekommen ist.«
Mr Magooh schnaufte. »Die Wahrheit kommt immer ans Licht.« Er lächelte schmallippig. »Und wenn es an Ihrer Inkompetenz liegt, dann wird sich das sicher auf dieser Reise noch rechtzeitig zeigen!«
»Aber Mr Magooh!«, rief Tante Mathilda empört. »So benimmt man sich nicht wegen ein bisschen Schmierseife!«
Zum Glück brachte in diesem Moment ein Steward eine große Suppenterrine an den Tisch. Die Kapitänin winkte ihm zu. »Servieren Sie den Gästen bitte noch ein Glas Champagner. Den Jungen und mir Saft und Wasser.«
Der Steward nickte und stellte die große Suppenterrine auf den Beistelltisch. »Na gut«, rief Mr Magooh. »Ein Glas Champagner zur Versöhnung schlage ich nicht aus.«
Bob stieß Justus an. »Ich finde den Kerl echt unerträglich. Am liebsten würde ich aufstehen und ihm ins Gesicht sagen, dass er sich wie ein Idiot benimmt!« Justus schüttelte den Kopf. »Das kann die Kapitänin schlecht machen. Er ist schließlich ihr Gast. Ich finde, wir sollten uns durch ihn das Essen nicht verderben lassen!« Er deutete auf die Menükarte und leckte sich die Lippen. Dann rief er laut: »Truthahnsuppe mit Eierstich. Das gehört zu meinen Lieblingsspeisen.« Auch Bob schnalzte laut mit der Zunge. »Und danach gibt es Blaubeerknödel. Die Küche lässt wirklich keine Wünsche offen!«
»Ihr habt vollkommen recht!« Onkel Titus band sich eine Serviette um. »Ich freue mich schon den ganzen Vormittag auf das Boeuf Stroganoff! Ich fühle mich, als würden mir auf der Princess of Eternity die gebratenen Tauben in den Mund flattern.«
»Was wiederum heißt, es ist hier wie im Schlaraffenland!«, jubelte Justus.
Peter grinste. »Und dazu noch Lebkucheneis mit heißen Aprikosen als Nachspeise!«
Kapitänin Ottmarsson lachte und sah die Jungen dankbar an. »Nun erzähl uns doch mal etwas über die Geisterschiffe, Justus Jonas.«
»Gerne, Kapitänin!«, begann der erste Detektiv. »Man unterscheidet mehrere Arten. Da sind zum einen die verfluchten und …«
In diesem Moment stand Mr Magooh auf. Er streckte die Hand aus, hielt sie Kapitänin Ottmarsson quer über den Tisch dicht unter die Nase und räusperte sich vernehmlich. »Bevor wir unsere Zeit hier mit einer Märchenstunde verplempern. Ich habe es mir überlegt, Frau Kapitän Ottmarsson, ich entschuldige mich bei Ihnen. Das Ablegemanöver war nicht sehr gut, aber solange Sie auf der Fahrt keine weiteren Fehler machen, will ich Sie nicht mehr kritisieren. Sollten Sie natürlich noch einen schlimmen Fehler begehen, wäre das etwas anderes. Aber davon wollen wir nicht ausgehen, nicht wahr?«
»Natürlich nicht!« Kapitänin Ottmarsson erhob sich ebenfalls.
Peter zuckte zusammen und murmelte leise: »Sie wird mit dem Mistkerl doch nicht etwa Frieden schließen? Ich glaube kein Wort von dieser Entschuldigung. Das ist ein falsches Spiel!«
Aber die Kapitänin tat genau das. »Entschuldigung angenommen!«, sagte sie ruhig und ergriff Mr Magoohs Hand. Der kleine Mann lächelte hastig. Kräftig schüttelte er die Hand der Kapitänin. »Guten Appetit, meine lieben Mitreisenden«, sagte er dann förmlich. Er schob seinen Stuhl zurück und lief um den Tisch, um jedem einzeln die Hand zu geben. Dabei stieß er gegen den Beistelltisch und hielt hastig die Suppenterrine fest, die ins Schwanken geraten war. »Oh, entschuldigen Sie bitte, wie ungeschickt von mir.« Als letztes streckte er Tante Mathilda die Hand hin und wünschte ihr einen guten Appetit.
»Da wird ja die Suppe kalt bei so viel falscher Höflichkeit«, flüsterte Bob.
Seekrank
Nach dem Dinner erkundeten die drei ??? das Schiff. Vom Panoramadeck aus konnten sie sehen, dass das Land inzwischen außer Sichtweite war. Nur noch der in der Abendsonne schimmernde Ozean umgab sie.
»Wow«, sagte Peter. »Das ist echt ein starker Ausblick.« Doch plötzlich hielt er sich den Bauch. »Aber der Seegang …«
»Hey, Peter?«, rief Bob. »Wollen wir heute Abend ins Bordkino? Da läuft dieser alte Titanic-Streifen.«
»Ach, ich weiß nicht.« Peter rümpfte die Nase. »Einen Film über einen Schiffsuntergang? Da sind bestimmt viele Wellen zu sehen.«
»Haha«, platzte Bob raus, »jetzt sag bloß, du bist seekrank!?«
»Quatsch mit Soße«, erwiderte Peter empört. »Ich doch nicht. Das war ich noch nie.«
In diesem Moment stieß Justus ein merkwürdig gurgelndes Geräusch aus. »Mmpf«, machte er. »Was hast du gesagt?« Bob wandte sich vom Panoramafenster ab und sah seine Freunde an. »Ihr seid ja beide ganz grün im Gesicht!«
Justus presste die Lippen aufeinander und murmelte: »Ich habe auch keine Lust auf Kino. Ich glaube, ich habe zu viel gegessen …«
»Rede nicht vom Essen!«, stöhnte Peter.
Bob kicherte. »Wenn man euch zuhört, könnte man meinen, euch ist was auf den Magen geschlagen!«
»Wo ist hier die nächste Toilette?«, stieß Peter hervor und starrte Bob mit tellergroßen Augen an.
»Guck doch nicht so unheimlich!« Bob schüttelte prustend den Kopf. Doch dann schwieg er von einer Sekunde auf die andere und legte sich die Hand vor den Mund. »Oh! Peter, warte, ich … ich komme mit! Mir wird plötzlich schlecht!«
Justus hatte die Augen geschlossen und presste die Stirn ans Fenster. Er schien gar nicht zu merken, dass Peter und Bob im Eilschritt um die Ecke liefen. »Schön kühl ist das«, murmelte er. »Wisst ihr, die Kapitänin scheint Interesse an Seemannslegenden zu haben. Wann werde ich wohl je wieder Gelegenheit bekommen, mit einer echten Kapitänin zu sprechen. Ach …« Er stöhnte und hielt sich den Magen. Dann sah er auf. »Wo seid ihr denn?« Im nächsten Moment rannte auch Justus zur Toilette.
Als er die Tür aufstieß, standen Bob und Peter an den Waschbecken und wuschen sich die Gesichter. »Ich glaube, mir ist dieser Mr Magooh auf den Magen geschlagen«, keuchte Justus.
»Ja, mir auch«, erklärte Peter schnell. »Erst macht er Stress, und dann entschuldigt er sich so ausführlich, dass keiner mehr was sagen kann. Für mich hat der eine Macke!«
»Entschuldigt, aber ich muss schnell mal verschwinden«, rief Justus plötzlich. Fünf Minuten später wusch auch er sich das Gesicht.
»Mann, so schlecht war mir noch nie«, stöhnte Peter. Justus sah mit eingefallenen Wangen vom Waschbecken auf. »Ich wollte es ja nicht zugeben, aber mein Magen rebelliert schon seit dem Dinner wie eine ganze Horde durchgedrehter Dinos.«
»Wenn ich ehrlich bin, mir geht es genauso«, nickte Bob. »Wollen wir nicht lieber in unsere Kabine gehen und uns ausruhen? Es wäre ja schrecklich, wenn wir gleich am ersten Tag der Kreuzfahrt seekrank werden!«
»Du glaubst wirklich, wir sind seekrank?«, rief Peter.
»Das scheint mit die einzig logische Erklärung für unsere Übelkeit«, erwiderte Bob schwach.
»Dann gehen wir mittschiffs!«, sagte Peter schnell. »Just hat doch erklärt, da ist es weniger schlimm!« Justus nickte. »Ihr habt recht. Aber wartet mal, irgendwas stimmt hier nicht, ich meine …« Er sah erstaunt durch ein Bullauge auf den Ozean hinaus.
»Kommt jetzt, das besprechen wir später!« Bob hielt sich bereits wieder den Magen und eilte voraus.
Als die drei ??? kurze Zeit später in ihrer Kabine eintrafen, klingelte das Telefon. Justus hob ab und meldete sich. »Hallo?«
»Hier ist Onkel Titus«, sagte eine schwache Stimme. »Deiner Tante und mir geht es nicht besonders gut. Ich fürchte, wir sind seekrank geworden.«
Justus stutzte. »Aber ihr wart doch die ganze Zeit nach dem Dinner in eurer Kabine?«
»Ja, das stimmt«, kam es leise zurück. »Wir wollten euch nur sagen, dass wir vorerst in der Kabine bleiben. Bei euch ist doch hoffentlich alles in Ordnung?«
»Äh, ja«, sagte Justus schnell. »Gib Tante Mathilda einen Kuss von mir.«
»Mache ich, Justus. Bis morgen.« Und damit legte Onkel Titus auf.
»Komisch!« Justus sah seine Freunde an. »Onkel Titus und Tante Mathilda sind auch seekrank. Dabei waren sie die ganze Zeit hier. Also mittschiffs. Und jetzt weiß ich auch, was mich vorhin so verwundert hat. Seht doch mal durch das Bullauge hier.«
»Oh, nein!«, stöhnte Peter. »Wenn ich jetzt Wellen sehe, wird mir bestimmt wieder übel.«
»Bob, dann sieh du hinaus.«
»Muss das sein? Ich fürchte, mir geht es wie Peter!«
»Es muss sein.«
Bob quälte sich in die Senkrechte. »Aber … aber das Meer ist ja spiegelglatt!«, rief er aus. »Es ist überhaupt kein Wellengang!«
»Eben«, murmelte Justus. »Und das bedeutet, dass nicht gerade die Bedingungen herrschen, um seekrank zu werden. Und meine Tante und mein Onkel waren dazu noch im ruhigsten Teil des Schiffes.«
»Vielleicht sind wir alle sehr empfindlich«, rief Peter und hielt sich erneut den Magen.
»Vielleicht«, sagte Justus nachdenklich. »Aber da ist noch etwas. Hört zu, Freunde, ich will nicht voreilig sein, aber irgendwie kommt mir da etwas komisch vor. Vorhin, da hat Mr Magooh doch gesagt, die Kapitänin werde bestimmt nicht aufklären können, wie die Schmierseife an Deck gekommen ist.«
»Was hat denn das mit unserer Seekrankheit zu tun?«, keuchte Peter entsetzt. »Just, schlägt dir die Übelkeit aufs Gehirn?«
»Äh, nein«, sagte Justus. »Obwohl, irgendwie schon. Ich hatte eben noch einen ganz klaren Gedanken, aber jetzt denke ich nur noch an meinen Bauch. So ein Mist! Meint ihr, wir schaffen es bis zur Schiffsapotheke? Wir könnten dort nach einem Mittel gegen Seekrankheit fragen.«
Peter nickte. »Na gut, alles ist besser als sterben.«
»Man stirbt nicht an Seekrankheit«, sagte Justus leise. »Ah, jetzt weiß ich wieder, was mich stutzig macht. Bei spiegelglattem Meer und mittschiffs kann man eigentlich gar nicht seekrank werden! Und das ist genauso verrückt wie die Tatsache, dass Mr Magooh vorausgesehen hat, dass die Kapitänin den Fall mit der Schmierseife nicht lösen würde.«
»Hast du eben den Fall gesagt?«, fragte Bob.
Justus nickte vorsichtig. »Ja, Freunde! Genau das ist mein Gefühl bei der Sache.«
Schiffsapotheke
Als die drei ??? die Schiffsapotheke erreichten, stand Chefsteward Raymond vor ihnen am Verkaufstresen und sprach mit dem Apotheker. Mr Raymond war ausgesprochen blass um die Nase. »Aber das gibt es doch gar nicht! Das kann doch nicht sein!«, rief er aufgebracht.
»Sir, es tut mir leid«, sagte der Apotheker, auf dessen Namensschild T. Capano stand. »Aber unsere gesamten Mittel gegen Seekrankheit sind verschwunden. Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte.«
Justus warf Peter und Bob einen Blick zu.
»Was soll das bedeuten?«, rief Mr Raymond. »Stiehlt hier etwa jemand Medikamente?«
»Es ist absolut unverständlich«, antwortete der Apotheker. »Leider betrifft es nicht nur die Mittel gegen Seekrankheit. Es fehlen auch noch andere Arzneimittel.«
Entschlossen trat Justus vor. »Welche?«, fragte er rasch. Der Apotheker sah ihn verwirrt an und zögerte mit der Antwort.
»Uns ist auch schlecht«, sagte Justus. »Wir haben bis eben gedacht, wir wären möglicherweise seekrank. Aber da ich jetzt Mr Raymond sehe, der als alter Seebär bestimmt nicht seekrank wird …«
»Natürlich nicht!«, schnaufte der Chefsteward.
»… habe ich einen anderen Verdacht«, fuhr Justus beharrlich fort.
»Verdacht?« Mr Raymond sah Justus fragend an.
»Wir drei interessieren uns für alles Ungewöhnliche, Rätselhafte und Besondere«, erklärte Justus rasch. Deswegen nennen wir uns die drei ???. Die Fragezeichen stehen für solche ungelösten Begebenheiten.«
»Aha«, sagte Mr Raymond beeindruckt. »Seid ihr so eine Art Hobbydetektive?«
»Genau«, nickte Justus. »Dürfte ich darum Mr Capano eine Frage stellen?«
Mr Raymond nickte mit grünem Gesicht. Justus wandte sich dem Apotheker zu. »Sir, könnte es sein, dass so etwas wie ein Brechmittel fehlt? Und möglicherweise auch das Gegenmittel dazu?«
Der Apotheker nickte erstaunt. »Ja! Aber woher weißt du das? Das kann doch nur der Dieb wissen … Junge!« Drohend sah der Apotheker Justus an.
»Uns geht es genauso schlecht wie Mr Raymond!«, rief Peter schnell. »Sie glauben doch nicht, dass wir freiwillig Brechmittel nehmen, oder?«
Mr Capano lächelte schief. »Äh, nein!«
»Dann darf ich Ihnen meine Schlussfolgerung darlegen«, nahm Justus den Faden wieder auf. »Ich komme darauf, weil das, was unsere Übelkeit hervorruft, möglicherweise nicht der Ozean ist, sondern das Abendessen.«
»Aber unser Koch ist sehr gut«, rief Mr Raymond.
»Ja, bestimmt«, murmelte Justus, der beim Wort Essen wieder eine bleiche Gesichtsfarbe bekommen hatte. »Auch, wenn ich das im Moment nicht richtig würdigen kann. Ich meinte auch nicht das Essen selbst, sondern etwas, das im Essen war.«
»Du sprichst von einer bewusst herbeigeführten Vergiftung?!« Mr Raymonds Gesicht wurde rot. Er wandte sich dem Apotheker zu. »Und wir haben kein Gegenmittel? Wie lange wirkt denn so ein Brechmittel?«
Der Apotheker zuckte die Schultern. »Einige Stunden, einen Tag, zwei Tage – je nach Dosis!«
Raymond zuckte zusammen. Dann drehte er sich wortlos um und lief im Eilschritt den Gang hinunter.
»Bestimmt geht es ihm elend«, sagte Bob. »Und natürlich ist es für ihn noch viel peinlicher, seekrank zu werden, als für uns.«
»Wie konnten denn Medikamente von hier verschwinden?«, wandte sich Justus wieder an Mr Capano.
Der Apotheker zuckte die Schultern. »Das geht eigentlich gar nicht. Der einzige, der hier den Schlüssel hat, bin ich. Und die Kapitänin natürlich. Außerdem wird der Eingang mit einer Kamera überwacht.«
»Und was haben Sie heute den ganzen Tag gemacht?«, wollte Peter wissen.
»Na hört mal, das klingt ja wie ein Verhör!«
»Nein, Sir«, sagte Bob schnell. »Das ist eine reine Routinefrage. Aber nur, wenn wir wissen, ob Sie hier waren oder nicht …«
Doch der Apotheker nickte. »Ich habe die ganze Zeit hier gearbeitet. Nur in meiner Pause war ich bei der Theatergruppe. Eine Stunde vor dem Passagierdinner.«
»Theatergruppe?«, fragte Justus nach.
»Ja«, lächelte Mr Capano, »die Mannschaft ist mehrere Monate auf dem Schiff. Ihr glaubt doch nicht, dass wir rund um die Uhr nur arbeiten? Wir haben auch Freizeit. Ich bin Mitglied der Theatergruppe. Wir proben eine Aufführung vom Totenschiff.«
»Das Totenschiff von B. Traven«, rief Justus. »Genauer gesagt, die Yorikke, ein Schiff, das hochversichert mit wertloser Ladung sinken soll. Ein wunderbares Buch!«
Mr Capano lächelte stolz. »Ja, es ist eine tolle Geschichte.«
»Just, wir sind hier mitten auf dem Meer und haben ein Brechmittel im Körper«, rief Peter. »Und du findest sinkende Totenschiffe wunderbar?«
»Ist ja gut.« Justus seufzte. »Also, Mr Capano, wenn Sie nicht die ganze Zeit hier waren, könnte doch jemand eingebrochen sein. Und das würde man dann in den Kameraaufzeichnungen sehen?« Justus sah Peter und Bob an. »Fragen wir also einfach Mother«, das Überwachungssystem der Princess of Eternity.«
Bob und Peter nickten. »Aber zuerst müsste ich noch mal auf die Toilette«, sagten dann beide wie aus einem Mund. Und diesmal nickte Justus zustimmend.
Wundermittel
Der Himmel über dem Ozean war dunkel, und das Sternenzelt glänzte, als Justus, Peter und Bob auf das Oberdeck traten. Vor ihnen lag die Kommandobrücke, durch deren Glasfenster das Leuchten der Computerbildschirme drang.
»Das sieht aus wie ein Ufo«, sagte Bob.
»Hoffentlich lässt man uns überhaupt bis zur Kapitänin vor.« Justus lehnte sich gegen die Wand. Ihm war noch immer übel. »Oh, Freunde, dieses Brechmittel ist schrecklich. Wenn es der Kapitänin geht wie uns, dann …«
»Justus?« Eine Stimme klang aus dem Dunkel hinter ihnen. Erschrocken fuhren die drei ??? herum. »Justus, entschuldige, dass ich dich erschreckt habe. Wo steckt ihr denn? Ich suche euch schon seit über einer Stunde.« Onkel Titus trat aus dem Schatten. »Du siehst ja ganz grün aus, Justus! Sagt bloß, ihr drei seid auch seekrank geworden?«
Justus warf seinen Freunden einen warnenden Blick zu. »Ja, Onkel Titus, irgendwie ist uns nicht so gut.« Plötzlich lachte Titus Jonas. »Ihr solltet längst im Bett sein. Aber diesmal habt ihr Glück. Deine Tante Mathilda hat das perfekte Mittel gegen die Seekrankheit gefunden.«
»Was? Her damit!« Peter sah Titus Jonas erleichtert an. »Was ist das für ein Mittel? Ich würde alles nehmen, wenn es hilft. Selbst Kaffeebohnen in Spinatsuppe!«
»Oh, nein. So schlimm ist es nicht.« Onkel Titus grinste. »Aber warum habt ihr denn nicht gesagt, dass es euch auch erwischt hat?«
»Wir wollten nicht als schwache Landratten erscheinen«, sagte Justus schnell.
»Haha! Na, dann los. Die Behandlung ist ganz einfach«, erklärte Onkel Titus. »Deiner Tante ist eingefallen, dass man sich bei Übelkeit den Bauch mit kaltem Wasser abwaschen soll und danach eine Runde schlafen. Ich habe es nicht geglaubt, aber das hat sofort geholfen.«
»Wie bitte? Das ist alles?« Bob starrte Titus Jonas an.
»Halt, Freunde!«, rief Justus. »Wir müssen doch zuerst noch zu Mother.«
Aber Bob und Peter waren nicht mehr zu halten. »Das kann warten«, riefen sie einhellig. »Der Magen geht vor!«
Eine halbe Stunde später lagen die drei ??? warm verpackt in ihren Kojen. »Es wirkt«, meldete Peter erschöpft. »Ich bin todmüde, aber es hilft. Ich fühle mich so leicht um den Magen, wie schon seit hundert Jahren nicht mehr.«
»Und ich erst.« Bob stöhnte wohlig. »Ich glaube, ich könnte sogar schon wieder ein klein wenig essen.«
»Jetzt macht ihr erst mal das Licht aus und schlaft«, sagte Tante Mathilda, die in der Kabine stand und die drei ??? liebevoll betrachtete. Dann verließ sie auf Zehenspitzen das Zimmer.
Justus nahm sich vor, wach zu bleiben. Wenn die Kapitänin auch seekrank geworden war, schoss es ihm durch den Kopf, dann musste er, dann musste er … Unter der Decke wurde ihm warm und angenehm. Ich muss …, dachte Justus. Dann verwirrten sich die Gedanken in seinem Kopf. Sie drehten und wanden sich wie eine dunkle Spirale, die ihm zuzurufen schien: Schlaf dich aus, dann siehst du klarer! Und plötzlich war Justus überzeugt, dass schlafen das einzig richtige war. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Dann schlummerte er ein und fühlte, wie ihm dabei ganz leicht im Bauch wurde.
Als Bob am nächsten Morgen aufwachte, fühlte er sich wunderbar ausgeruht. Er nahm seine Brille vom Nachttisch und setzte sie auf. Durch das Bullauge schien die Sonne, und dahinter lag der Ozean friedlich wie eine Flunder im Morgenlicht. Im selben Moment fiel Bob ein, was gestern geschehen war. Er sah zu Justus hinüber. Doch dessen Koje war leer.
»Just?« Bob sprang auf. Doch außer ihm und Peter war niemand in der Kabine. »Peter! Weißt du, wo Justus ist? Er ist verschwunden!«
Ein verschlafenes Bündel rollte sich herum. »Lass mich schlafen!«
»Aufstehen!« Bob rüttelte seinen Freund. »Justus ist weg. Er setzt die Ermittlungen offenbar alleine fort.«
»Warum hat er uns denn nicht geweckt?« Verschlafen, aber zu allem bereit, sprang Peter auf. »Ah! Es geht mir gut!«, jubelte er im nächsten Augenblick. »Dank Tante Mathilda!«
»Ja, mir ist auch nicht mehr schlecht«, rief Bob. »Aber jetzt müssen wir Just suchen.« In Windeseile zogen die beiden sich an und liefen auf den Flur hinaus.
»Guten Morgen!« Ein unbekannter Steward kam ihnen entgegen. »Gut, dass ihr schon unterwegs seid. Das Bootsmanöver beginnt in vierzig Minuten. Begebt euch bitte mit euren Schwimmwesten zum Rettungsboot an Musterstation 16. Die Schwimmwesten findet ihr im Schrank in euren Kabinen.« Der Steward sah die beiden irritiert an. »Ihr seid doch zu dritt in der Kabine, oder?«
»Ja«, nickte Bob. »Aber der Dritte ist gerade irgendwo unterwegs!«
»Wenn ihr ihn seht, nehmt ihn mit zum Rettungsboot. Die offizielle Ansage folgt gleich.«
Peter schluckte. »Die offizielle Ansage? Rettungsboot? Ist etwas passiert?«
»Aber nein!«, erklärte der Steward. »Das ist nur die Seenot-Rettungsübung. Ein Routinemanöver. Es muss am Tag nach der Ausreise für alle Passagiere durchgeführt werden. Nur eine Übung!« Er lächelte und ging weiter zur nächsten Kabine. »Herr und Frau Jonas?« Onkel Titus’ Kopf erschien in der Tür. Auch ihm wiederholte der Steward die Anweisung. Onkel Titus nickte, und der Steward eilte weiter und klopfte an die Tür von Mr Magooh.
»Morgen, Jungs«, rief Onkel Titus.
»Guten Morgen«, gab Bob zurück. Er wollte eben seine Schwimmweste holen, da zuckte er überrascht zurück. Aus der Kabine von Mr Magooh trat Kapitänin Ottmarsson.
»Hier ist alles in Ordnung«, fuhr sie den Steward an. »Sie brauchen nicht weiter stören. Ich habe den Passagier persönlich zum Bootsmanöver eingewiesen.«
»Aye, Kapitänin!«, rief der Steward.
Der Blick der Kapitänin fiel auf Bob. »Morgen, mein Junge«, sagte sie gut gelaunt. »Was macht der Magen? Na, wird schon wieder!« Sie fuhr Bob lässig mit der Hand durchs Haar und marschierte mit großen Schritten davon.
»Was sollte das denn?« Peter stand hinter Bob und sah der Kapitänin verblüfft nach.
»Äh, keine Ahnung«, murmelte Bob.
Im diesem Moment knackte es in den Lautsprechern, und es erklang eine kräftige Stimme. »Alle Passagiere werden gebeten, sich mit angelegten Schwimmwesten in 30 Minuten an ihren Musterstationen einzufinden. Dies ist ein vorgeschriebenes Bootsmanöver und eine Übung. Es droht keine Gefahr. Ich wiederhole! Es handelt sich um eine Übung, es droht keine Gefahr.« Augenblicke später öffneten sich weitere Kabinentüren, und die Passagiere strömten in den Gang. Aufgeregt lachend schob sich die Menge durch den Flur zum Deck.
»Wo nur Justus steckt?«, sagte Bob besorgt.
Seenot-Rettungsübung
Zusammen mit den übrigen Passagieren schoben sich Peter und Bob zu ihrem Sammelpunkt. Das ganze Schiff schien sich in einen einzigen wandernden Menschenhaufen verwandelt zu haben.
»Justus müsste doch eigentlich auch hierherkommen«, rief Bob Peter zu.
Peter nickte. »Wenn er die Durchsage gehört hat, schon. Hast du seine Schwimmweste mitgenommen?«
»Nein«, gab Bob zurück. »Ich dachte, er geht bestimmt selbst in die Kabine und holt sie.«
»Richtig gedacht!« Hinter ihm tauchte Justus auf. Er trug vorschriftsmäßig seine Schwimmweste und zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Ich habe versucht, auf die Brücke zu kommen, um mit der Kapitänin zu sprechen. Aber da war kein Durchkommen wegen des Manövers. Und als ich Mr Raymond endlich zu fassen bekam, meinte er, sie sei gerade in der Pause.«
»Eine Pause mitten in der Rettungsübung?« Ungläubig hob Peter den Kopf. »Und bis wann geht die Pause?«
»Das hat er mir nicht gesagt.« Justus schüttelte den Kopf. »Raymond sah übrigens ziemlich krank aus. Er hat angedeutet, dass es der Kapitänin noch schlechter ginge als ihm. Ich denke, sie musste einfach, na ja, ihr wisst schon wohin.«
»Nein«, sagte Bob und zog Justus zur Seite. »Wir wissen, wo Elke Ottmarson gerade war!«
»Bei Mr Magooh in der Kabine«, erklärte Peter.
»Und sie sah kein bisschen krank aus«, fügte Bob hinzu.
»Erstaunlich!« Nachdenklich zupfte Justus mehrmals an seiner Unterlippe. »Wieso sollte denn Kapitänin Ottmarsson ausgerechnet Mr Magoohs Kabine aufsuchen?«
»Und wenn die beiden unter eine Decke stecken?«, rief Peter plötzlich.
Bob sah ihn verwirrt an. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Wobei denn überhaupt?«
Doch plötzlich war Justus nicht mehr zu bremsen. »Keine Ahnung, Bob. Aber Peters Idee ist genial.« Entschlossen wandte er sich um. »Bis zur Rettungsübung sind es noch 15 Minuten. Das muss reichen, um zur Brücke zu kommen. Und was wir dort brauchen, ist ja wohl klar. Wenn Magooh und die Kapitänin irgendetwas planen, dann muss Mother das aufgezeichnet haben. Gestern bei der Apotheke.«
Peter stöhnte. »Aber wie sollen wir an Mother rankommen? Du hast eben gesagt, du hättest es nicht geschafft!«
»Genau«, sagte Justus. »Aber jetzt bist du ja da!«
Peter wurde blass. »Was soll das bedeuten?«
»Ganz einfach«, Justus sah Peter eindringlich an, »wir nutzen das Manöver. Jetzt laufen alle durcheinander. Keiner achtet auf die Brücke. Und ich habe eine Idee, wie wir an die Aufzeichnungen kommen!«
Kurz darauf standen Bob und Justus auf der letzten Stufe der steilen Treppe zur Kommandobrücke. Im gleichen Moment klebte Peter hinter der Bücke an einer schmalen Eisenleiter, die aufs Dach führte. Unter ihm lag der Ozean. Peter fröstelte. Justus hatte recht gehabt. Man konnte von hier aufs Dach und von dort zur Luke, über die sie den Blauen Peter gehisst hatten. Aber wer wollte das schon?
Peter biss die Zähne zusammen und kletterte los. Der Ozean unter ihm rückte immer weiter in die Ferne. Peter wünschte sich einen Fallschirm und ein Rettungsboot und einen Taucheranzug zugleich. Aber er hielt durch. Schritt für Schritt schob er sich voran, dann zog er sich vorsichtig auf das Dach. Niemand schien ihn bemerkt zu haben. Langsam kroch er an die Luke, über der gestern der Wimpel geflattert hatte. Er schaffte es bis an den Rand. Dann hob er die Luke vorsichtig an. Ein kalter Windstoß fuhr ihm in den Nacken. Erschrocken klammerte er sich fest. Aber es war alles in Ordnung. Das Schiff war so ruhig wie zuvor. Peter lugte in die Kommandobrücke. Direkt vor seiner Nase sah er die DVDs. Wenn er sich lang machte, konnte er sie mit der Hand erreichen. Er schob sich näher. Dabei fiel sein Blick weiter in den Raum. Dicht neben Mother stand Elke Ottmarsson an einem Computer. Sie sah sich hastig nach der übrigen Mannschaft um, dann drückte sie einige Schalter. Im Computer piepste es schrill.
Peter zögerte. Das alles war ihm ganz und gar nicht geheuer. Warum griffen denn Justus und Bob nicht endlich ein? Wieder rüttelte der Wind an ihm. Verdammt, er bekam allmählich Angst, vom Dach geweht zu werden.
In diesem Moment erklang in der Tür der Brücke eine vertraute Stimme. »Hallo, Mr Raymond!«, rief Bob scheinbar aufgeregt. »Wir wollten Ihnen nur sagen, dass wir ein Mittel gegen die Seekrankheit gefunden haben.«
»Jungs, das ist sicher gut gemeint«, unterbrach sie der Chefsteward. »Aber es geht mir schon besser!« Raymond eilte auf die Tür zu. Er war noch immer blass um die Nase. Im Gegensatz zu ihm sah Elke Ottmarsson überhaupt nicht krank aus, dachte Peter. Doch jetzt musste er handeln. Blitzschnell streckte er den Arm aus und griff sich die letzten drei DVDs aus dem Regal in Mother. Er schob sie unter sein Hemd und stieß erleichtert die Luft aus. Sein Herz pochte zum Zerspringen. Niemand hatte etwas bemerkt! So ruhig er konnte, robbte Peter zurück an den Rand des Daches. Unter ihm schlug der Ozean an die Schiffswand. Peter ließ sich auf die Leiter gleiten. Zwei Minuten später stand er neben Justus und Bob auf Deck.
»Geschafft«, verkündete er leise.
»Toll, Peter! Und hast du gesehen, wie gesund die Kapitänin aussah?«, meinte Justus.
»Ganz im Gegensatz zu Chefsteward Raymond«, nickte Peter.
Im selben Moment erklang wieder eine Schiffssirene. Die Seenot-Rettungsübung begann.
»Los!«, kommandierte Justus. »Jetzt üben wir, ins Boot zu klettern, und danach sehen wir weiter!«
Unter Verdacht
Die Seenot-Rettungsübung lief geordnet ab. Gleich danach zogen sich die drei ??? in ihre Kabine zurück. Zum Glück waren die Kabinen alle mit DVD-Spielern ausgestattet. Bob schob die erste DVD ein. Das Datum zeigte an, dass es Aufzeichnungen von vor drei Tagen waren. Er ließ sie herausgleiten und nahm gleich die dritte DVD. Als er sie einschaltete, erschien das Datum des vorigen Tages. Bob klickte auf das Menü. »Die Aufnahmen sind nach Decks geordnet«, sagte er. Er suchte das Deck, auf dem sich die Apotheke befand. Dann startete er den Film.
»Jetzt bin ich wirklich mal gespannt«, räusperte sich Justus und starrte gebannt auf den Bildschirm. Vor ihnen war der Gang zur Apotheke zu sehen. Zuerst kam ein Passagier, der die Schiffsapotheke betrat und kurz darauf wieder verließ. Dann war Mr Capano zu sehen. Er kam aus der Tür, hängte ein Schild mit der Aufschrift »closed« in die Tür, schloss hinter sich ab und ging weg. Eine Weile später kam ein Passagier, der das Schild las und ärgerlich weiterging.
»Sieht alles ganz normal aus«, befand Peter.
»Noch«, stimmte Bob zu, »aber jetzt müsste eigentlich was passieren.«
Er sollte recht behalten. Wenige Minuten später tauchte eine Gestalt am Rande des Bildausschnitts auf. Sie sah sich mehrmals um, dann trat sie an die Tür. Ihr langes, rotes Haar glänzte. »Die Kapitänin«, rief Peter erstaunt. »Was macht die denn da?«
»Sie schließt die Tür auf«, sagte Justus leise.
Die drei ??? sahen, wie Elke Ottmarsson in der Apotheke verschwand. Sorgfältig schloss sie hinter sich ab. Wenige Minuten später kehrte sie zurück. Nur trug sie diesmal eine schwere Tasche über der Schulter, die bis an den Rand gefüllt war. Sie schloss die Tür auf, trat hinaus und schloss in Ruhe wieder hinter sich ab. Keine zwanzig Sekunden später war sie im Gang verschwunden.
»Ein eindeutiger Beweis!« Justus sah seine Freunde triumphierend an. »Es sieht ganz so aus, als hätte die Kapitänin selbst die Medikamente gestohlen.«
»Aber wieso?«, rief Bob. »Doch nicht, um sie uns oder sich selbst ins Essen zu mischen. Vielleicht den anderen Mitgliedern der Crew, aber doch nicht sich selbst!«
»Und was hat das alles mit Mr Magooh zu tun?« Peter rieb sich die Schläfen. »Der Typ hat sie doch ständig kritisiert.«
»Und trotzdem hat sie ihn in seiner Kabine besucht«, überlegte Justus. »Was haben die beiden bloß vor?«
Peter zuckte zusammen. »Freunde, das hätte ich fast vergessen. Die Kapitänin hat vorhin, als ich die Aufnahmen durch die Luke geholt habe, an einem Computer auf der Brücke hantiert! Vielleicht wollen die beiden das Schiff in ihre Gewalt bringen? Und alle ausrauben oder so?«
Justus antwortete nicht darauf. Mit sorgenvoller Miene knetete er seine Unterlippe zwischen den Fingern. »Irgendwas stimmt da nicht«, rief er nachdenklich. »Los, Bob, spiel die Aufnahme noch mal ab. Irgendetwas muss uns entgangen sein.«
»Aber was denn?«, sagte Peter ungeduldig. »Sie kommt, sie klaut, sie geht. Mehr war nicht zu sehen!«
»Spiel es noch mal, Bob«, wiederholte Justus.
Wieder sahen sich die drei ??? den Ablauf an. Nichts war anders als beim ersten Mal, aber plötzlich glitt ein Lächeln über Justus’ Gesicht. »Okay, Freunde!«, verkündete er. »Ich hab’s! Noch mal zurück, Bob. Bis zu der Stelle, an der Mr Capano geht. Okay, seht euch den Mann genau an, und dann beschreib ihn mir bitte, Bob!«
Bob sah sich alles in Ruhe an. Dann sagte er: »Capano kommt aus der Tür und hängt das Schild rein. Er schließt hinter sich ab und geht weg.«
»Genauer!«, sagte Justus.
Bob überlegte. »Er trägt seine Schiffsuniform. Da, man erkennt sogar sein Namensschild. Er hat den Schlüssel in der rechten Hand und schließt ab. Er geht weg. Aber das ist wirklich alles, was ich sehe.«
Justus nickte. »Sehr genau. Und jetzt zur Kapitänin. Peter, was siehst du da?«
»Nun«, sagte Peter aufmerksam. »Sie kommt, sie sieht sich um, sie hat ihre Uniform an und zieht den Schlüssel aus der Tasche.«
»Stop!«, rief Justus. »Was unterscheidet die beiden? Los, Freunde, seht noch genauer hin! Es gibt einen Unterschied!«
Bob keuchte plötzlich. »Das Namensschild«, rief er. »Kapitänin Ottmarsson hat kein Namensschild an der Uniform!«
Justus’ Augen blitzten. »Genau«, rief er. »Und das haben hier sonst alle, die an Bord arbeiten.«
»Dann hat sie es eben abgemacht, um nicht erkannt zu werden«, sagte Peter.
»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, meinte Justus seelenruhig.
»Und welche soll das sein?« Peter sah ihn ratlos an.
»Die Frau, die wir da auf der DVD sehen, ist gar nicht Kapitänin Ottmarsson. Sondern jemand, der aussieht wie sie, eine Kapitänsuniform trägt wie sie und einen Schlüssel hat wie sie.«
»Du meinst eine Doppelgängerin?« Peter sprang auf. »Mensch, das klingt vollkommen verrückt. Aber das würde einiges erklären. Dann ist die echte Kapitänin vielleicht doch krank? Und die Doppelgängerin nutzt das aus, um an ihrer Stelle unterwegs zu sein! Aber warum?«
»Das müssen wir herausfinden«, sagte Justus.
In diesem Augenblick öffnet sich die Tür hinter den drei ??? und Kapitänin Ottmarsson betrat die Kabine.
Kapitänin in Not
»Was ist hier los?« Kapitänin Ottmarsson warf einen Blick auf den Bildschirm und sah die drei ??? scharf an. »Ehrengäste, ja? Und dann das? Ihr werdet entschuldigen, aber ich kann es nicht dulden, dass Passagiere auf meinem Schiff Überwachungsmaterial stehlen und sich dazu an Orten herumtreiben, an denen sie nichts zu suchen haben. Ihr habt die Luke offen gelassen! Das war euer Fehler!« Sie sah Peter böse an. »Du warst es ja wohl, der oben auf dem Dach rumgekrochen ist. Es kam mir doch gleich merkwürdig vor, dass ihr, die ihr sonst immer zu dritt auftaucht, nur zu zweit wart. Die offene Klappe und die Lücke in der Reihe der DVDs tat das Übrige. Aber was wollt ihr eigentlich damit?« Die Kapitänin trat auf Justus zu und packte ihn fest am Kragen. »Los, Junge! Raus mit der Sprache! Was sucht ihr?«
Justus blieb ruhig. Er musterte die Kapitänin. »Haben Sie gar keine Bauchschmerzen mehr, Kapitänin? Mr Raymond leidet noch erheblich darunter. Und wir sind die Schmerzen nur dank eines alten Hausmittels losgeworden. Aber Sie sehen quietschfidel aus!«
Die Kapitänin zuckte zusammen. Ihr Ton wurde um eine Spur schärfer. »Was weißt du, Jungchen, was du nicht wissen solltest?«
»Sehr viel«, gab Justus gelassen zurück. »Lediglich das Motiv ist mir nicht klar, Frau Kapitänin!« Justus lächelte gleichmütig. »Oder vielleicht doch?« Plötzlich schnellte sein Finger vor, und er deutete auf die Stelle an der Uniform, an der sonst das Namensschild saß. »Sie tragen gar kein Namensschild? Im Gegensatz zu allen anderen Crewmitgliedern an Bord. Und wissen Sie, Kapitänin, welche Schlüsse ich daraus ziehe?«
Justus machte eine kunstvolle Pause, dann griff er plötzlich in die Haare der Kapitänin und zog kräftig daran.
»Ah!« Elke Ottmarsson kreischte auf. Plötzlich war ihre Stimme tief und gar nicht mehr weiblich.
»Sie sind gar nicht Kapitänin Ottmarsson. Sie sind nicht einmal eine Frau«, rief Justus triumphierend. Bob und Peter sahen der Szene mit offenen Mündern zu. Die Haare der Kapitänin lösten sich von ihrem Kopf, und dann folgte mit einem lauten Plopp ihr gesamtes Gesicht, zog sich gummiartig in die Höhe und dehnte sich immer länger aus.
»O nein!«, keuchte Bob. »Was ist das? Ein Alien?«
»Eine perfekte Gummimaske«, sagte Peter ruhig, dessen Vater als Trickfilmspezialist in Hollywood arbeitete. »Zieh weiter, Just!«
Mit einem letzten Plopp löste sich die Maske vollends. Darunter kam ein den drei ??? völlig unbekanntes Gesicht zum Vorschein. Es war das eines kleinen Mannes, scharf, spitz, mit einem grauen Bart. Seine dunklen, wieselflinken Augen blitzen hochmütig. »Schlau, mein junger Freund, schlau«, rief er. »Aber nicht schlau genug.« Der Mann stieß Justus in die nächste Koje. »Natürlich bin ich nicht Elke Ottmarsson. Genauso wenig wie ich Mr Magooh bin. In seiner Verkleidung habe ich lediglich das Brechmittel ins Essen gemischt. Aber all diese spannenden Entdeckungen werden euch nichts mehr nützen. Ich bin nämlich nur hergekommen, um euch unter Kontrolle zu halten, solange es nötig war.« Der kleine Mann grinste. »Ach so, ja, davon wisst ihr ja noch gar nichts. Das Schiff läuft gerade auf eine Sandbank zu. Ich habe den Bordcomputer manipuliert. Ich kenne die Meere im Gegensatz zu dieser Kapitänin. Ohne ihren Computer ist sie aufgeschmissen. Ha! Glaubt wohl, sie könne mir einfach meinen Posten und mein Schiff wegnehmen! Meine Prinzessin! Aber ich werde die Princess of Eternity retten, und dann hole ich mir meinen Posten als Kapitän zurück!« Er funkelte die drei ??? giftig an. »Ich habe Elke Ottmarsson in ihrer Kabine eingesperrt, als sie sich übergeben musste! Und mich an ihre Stelle begeben. Es war ein leichtes Spiel. Die Arme war ja sooo krank, hahaha.« Er zog ein Fläschchen aus der Tasche. »Und jetzt werdet ihr das hier trinken, oder ich werfe euch eigenhändig aus dem Bullauge. Meinem Befehl wird Folge geleistet, denn ich bin der einzige rechtmäßige Kapitän hier an Bord. Kapitän Ronald Cook!«
Doch der kleine Mann hatte Justus Jonas’ Kampfgeist unterschätzt. Wie von einer Sprungfeder getrieben, schoss der Anführer der drei ??? in die Höhe. »Freunde«, rief er, »das ist nur ein eifersüchtiger, gekränkter und machtgieriger Mann. Vor dem müssen wir uns nicht fürchten! Auf ihn mit Gebrüll!«
»Meuterei!«, rief Ronald Cook. »Na wartet!« Schnell zog er seinen Ledergürtel aus den Schlaufen der Uniformhose und schwang ihn hoch über seinem Kopf. Aber Bob und Peter zögerten nicht. Angefeuert von Justus, stürzten sie sich auf Cook und warfen ihn zu Boden. Im selben Moment umklammerte Justus seine Arme und hielt sie fest.
»Das Fläschchen!«, rief er Peter zu. »Schnapp es dir! Und du, Bob, halte ihm die Nase zu.« Peter und Bob hatten schon begriffen. »Brechmittel«, sagte Peter angewidert, während er Ronald Cook den grünen Inhalt des Fläschchens in den nach Luft schnappenden Mund goss.
»Wehe, nein, nicht, ah, hunderttausend geifernde …«, brüllte Cook. Doch dann machte er nur noch gluckgluckgluck. Die grünliche Flüssigkeit rann in seine Kehle, und er musste sie schlucken, weil er sonst keine Luft bekam. Das nächste, was Ronald Cook sagte, klang schon sehr viel ungefährlicher. »Oh, ist mir schlecht!«, stöhnte er mit grünem Gesicht.
»Los!« Justus stand schon wieder und achtete nicht mehr auf den kleinen Mann. »Wir müssen sofort die Kapitänin informieren, bevor wir auflaufen!«
Das letzte Geheimnis
Bob orientierte sich bereits am Deckplan. »Da ist ihre Kajüte. Deck 14! Wir müssen drei Decks nach oben.« Die drei ??? stoben los. Peter rannte voran, Justus und Bob folgten ihm. »Hoffentlich reicht die Zeit«, keuchte Peter. Ich habe gehört, dass Schiffe auf Sandbänken nie wieder freikommen und am Ende zerbrechen oder einfach untergehen!« Die Freunde stürzten die Treppen hinauf und erreichten Deck 14. »Mist, die Gänge hier sehen alle gleich aus«, rief Peter. Aber Bob zeigte nach rechts. »Da hinten muss es sein!« Und diesmal hatten sie Glück. Vor ihnen trat eben der Chefsteward Raymond aus einer Kabine.
»Mr Raymond!« Justus war als Erster bei ihm. »Leidet die Kapitänin noch an Erbrechen?«
Raymond erstarrte. »Ja, es geht ihr immer noch nicht gut, aber woher weißt du …«
»Es ist ein Brechmittel«, unterbrach ihn Justus. »Und vorhin auf der Brücke, das war gar nicht Kapitänin Ottmarsson.«
»Wie bitte?«, rief Raymond.
In rasender Eile berichteten Bob und Peter dem verdutzten Chefsteward, was passiert war. Währenddessen stürmte Justus in die Kajüte.
Kapitänin Elke Ottmarsson saß auf der Kante ihrer Koje und stöhnte. »Ich habe alles gehört«, sagte sie schwach. »Mein Gott, Roland Cook. Ich wusste, dass er eifersüchtig ist, aber so eine Bosheit hätte ich ihm nie zugetraut. Ich weiß, welche Sandbänke er meint. Die Badwind Coastal Banks. Sie werden auch der Große Schiffsfriedhof genannt. Sie sind so gefährlich, weil sie sich ständig unter Wasser bewegen. Ein Schiff, das dort aufläuft, wird für immer dort bleiben. Nach zwei bis drei Monaten verschwindet es einfach unter Wasser. Diese Sandbänke sind etwa 40 km lang und an der breitesten Stelle 12 km. Dort liegen angeblich über 4000 verlorene Schiffe.«
»Auch moderne Schiffe?«, fragte Justus ängstlich.
Die Kapitänin nickte. »Die Gefahr für heutige Schiffe liegt in der starken Strömung und der gewaltigen Brandung bei stürmischem Wetter. Selbst unser Schiff aus Stahl könnte dort schnell zerschlagen werden. Bei komplett auf dem Sand liegenden Schiffsrümpfen bilden sich tiefe Ausspülungen unter Bug und Heck, die dazu führen, dass das Schiff in der Mitte auseinander bricht.« Elke Ottmarsson reichte Justus die Hand. »Hilf mir, bitte.« Justus stützte die Kapitänin, die sich erhob und ein Gerät aus dem Regal über sich nahm. »Mein Sextant«, erklärte sie schnell. »Und jetzt hilf mir schnell auf die Brücke. Wenn der Computer manipuliert ist, muss ich den Kurs von Hand bestimmen!«
Wenige Minuten später standen sie alle zusammen auf der Brücke. Kapitänin Ottmarsson sah über den Ozean, wandte sich der Sonne zu und maß dann mit dem Sextanten ihre Position.
»Das ist ein optisches Messinstrument, mit dem der Winkel zwischen Blickrichtungen zum Horizont bestimmt wird«, erklärte Justus Peter und Bob. »Es dient zur nautischen Navigation …«
»Ihr habt recht!«, fuhr Kapitänin Ottmarsson auf. »Obwohl der Computer den richtigen Kurs zeigt, ergibt die Handmessung, dass wir in etwa einer Stunde auf Sand gelaufen wären.« Sie sah die drei ??? mit weißem Gesicht an. »Cook wollte mich auflaufen lassen und dann den großen Retter spielen. Mein Gott, er weiß ja gar nicht, was er damit hätte anrichten können. Das Schiff hätte zerschellen können. Wir wären vielleicht alle ertrunken. Was für ein Wahnsinniger!«
Sie sah die drei ??? an. »Danke!«, sagte sie schlicht, ehe sie den neuen Kurs bestimmte und die Princess of Eternity wieder auf sicheren Kurs brachte. Dann nickte sie ihrem Chefsteward zu. »Geschafft, Mr Raymond! Aber jetzt ist mir wirklich noch mal richtig schlecht geworden vor Angst!«
»Ach, das hätten wir fast vergessen!«, rief Bob. »Es gibt da ein ganz tolles Hausmittel gegen Übelkeit!« Schnell erklärten die drei ??? der Kapitänin Tante Mathildas Wunderrezept. Und während die Mannschaft das Schiff überprüfte und die notwendigen Reparaturen übernahm, ließ sich Kapitänin Ottmarsson von Tante Mathilda in ihrer Kabine eine Bauchwäsche verabreichen. Als sie eine halbe Stunde später wieder an Bord kam, sah sie erholt aus.
Mittlerweile hatten sich die Neuigkeiten auf der Kommandobrücke verbreitet, und jeder wusste, dass die Kapitänin mit Hilfe der drei ??? die Princess of Eternity vor einem Anschlag bewahrt hatte. »Kapitänin Ottmarsson lebe hoch! Viva! Viva! Viva!«, rief die Crew.
Gerührt, aber mit klarem Blick, sah die Kapitänin ihre Mannschaft an. »Ich danke euch, Männer.« Dann blickte sie zu Tante Mathilda. »Und ich danke Ihnen, Frau Jonas, für Ihre Hilfe. Ich bin wieder wohlauf.« Schließlich wandte sie sich an die drei ???. »Und ich danke euch! Auf eurer mutiges und entschlossenes Handeln gibt es nur eines zu sagen: Der Herr hat das Meer so weit gemacht und tut uns seine Wunder kund, dass nicht ein jeder Lumpenhund, mit denen die Erde so reichlich gesegnet, dem ehrlichen Seemann hier draußen begegnet.« Sie nickte stumm. »Morgen laufen wir Land an und übergeben Mr Cook der Polizei. Apropos Mr Cook! Mr Raymond, wo steckt der Gauner denn jetzt?«
»Von dem geht im Moment keine Gefahr mehr aus, Kapitänin«, grinste Peter. »Er ist in unserer Kabine eingesperrt und ergründet die Folgen seines Brechmittels!«
Peter hatte recht. Ronald Cook lag ächzend im Bad der drei ??? und fluchte sich mit schwacher Stimme die Seele aus dem Leib. »Vergammelte Hundehaufenbande! Stinkende alte Sardinen! Ohne diese Jungen hätte ich dich drangekriegt, Ottmarsson!« Und er fluchte immer noch, als ihn kurz darauf einige Matrosen in die Arrestzelle der Princess of Eternity steckten.
Am selben Abend lud die Kapitänin die drei ???, Tante Mathilda und Onkel Titus zu einem weiteren Kapitänsdinner an ihren Tisch, aber diesmal ohne unerwünschte Nebenwirkungen. Nach dem Menü wandte sie sich an Justus. »So, und jetzt lass uns endlich über die Mythen der Seefahrt plaudern …«
Da unterbrach Tante Mathilda sie mit einem Aufschrei. »Moment noch, Kapitänin!« Alle am Tisch sahen sie erstaunt an. Doch Tante Mathilda zog bereits ihre große Hutschachtel unter dem Tisch hervor. Mit einer theatralischen Geste hob sie den Deckel ab. Darunter kam ein gewaltiger Kirschkuchen zum Vorschein!
»Den habe ich extra für die Schiffsreise gebacken. Und da wir nun alle nicht mehr seekrank sind, dachte ich, es ist der passende Augenblick, den Kuchen anzuschneiden.«
Die drei ??? sprangen auf. »Kapitänin Ottmarsson«, rief Justus mit leuchtenden Augen. »Neben diesem Mythos der Kirschkuchen meiner Tante verblassen alle Mythen der Seefahrt. Darum schlage ich vor, lassen Sie ihn uns sofort verspeisen!«
Und so geschah es.
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KOSMOS
Endlich Ferien!
»Na toll! Wir haben Ferien, und uns fällt nichts Besseres ein, als die Kaffeekanne aufzuräumen. Das geht ja gut los.« Leicht genervt öffnete Bob Andrews die Bodenklappe zum Geheimversteck der drei ???. Dicht hinter ihm auf der Eisenleiter stand Justus Jonas. »Was regst du dich so auf, Bob? Du selbst sagst doch immer, dass man bei uns nichts wiederfindet. In der Kaffeekanne sieht es bald schlimmer aus als auf Onkel Titus’ Schrottplatz.« Peter Shaw stand noch am Boden und sah grinsend zu seinen beiden Freunden hinauf. »Vielleicht sollten wir umziehen? Die Kaffeekanne wird für unser ganzes Zeug allmählich zu klein.«
Plötzlich schienen sich Justus und Bob gegen ihn zu verbünden. »Tickst du noch ganz richtig?«, riefen sie im Chor. Bob warf Peter einen empörten Blick zu. »Die Kaffeekanne gehört zu uns wie der Punkt unter dem Fragezeichen. Ohne die Kaffeekanne wären wir keine richtigen Detektive. Ich glaube, du hast zu lange in die Sonne geschaut.«
»Okay, war ja nur ein Witz. Natürlich ziehen wir nicht aus der Kaffeekanne aus. Just hat aber recht: Das Geheimversteck ist so voll, dass wir bald selbst nicht mehr hineinpassen. Wird Zeit, dass wir entrümpeln.«
»Natürlich habe ich recht«, lachte Justus. »Ich habe immer recht. Nur glaubt mir das leider so selten einer.«
Bob steckte seinen Kopf durch die Luke und musste sich erst einmal an das schwache Licht gewöhnen. Im Inneren war es heiß und stickig. »Dann rein in die gute Stube! Atmet vorher lieber noch mal tief ein.«
Die Kaffeekanne war eigentlich ein stillgelegter Wassertank für alte Dampflokomotiven. Wie ein riesiges Fass thronte der Tank auf einer Konstruktion aus Holz. An der Seite ragte eine gekrümmte Röhre heraus. Hiermit waren früher die Heizkessel der Dampflokomotiven mit Wasser aufgefüllt worden. Von Weitem sah der Tank dadurch tatsächlich aus wie eine Kaffeekanne.
Bob setzte sich auf eine der drei alten Apfelsinenkisten, die ihnen als Hocker dienten.
»Wirklich das totale Chaos! Wir haben von allem zu viel. Seht euch mal um!«
Neben der Detektivausrüstung lagerten stapelweise zerfledderte Comichefte, halb volle Colaflaschen, zerdrückte Chipstüten und leere Kekspackungen. Peter war der Letzte, der in die Kaffeekanne hineinkletterte. »Also schön, womit fangen wir an?« Justus grinste und öffnete seinen Rucksack. »Ich dachte mir, dass uns ein bisschen Musik fehlt. Damit kann man besser aufräumen. Hier, das habe ich auf dem Schrottplatz von Onkel Titus abgestaubt.«
Bob musterte neugierig das sonderbare Gerät, das Justus aus dem Rucksack zog. »Was ist das für ein Kasten? Ich dachte, wir wollten Platz schaffen. Und jetzt schleppst du noch mehr Zeug an.«
Justus stellte das Gerät auf den Tisch. »Das ist ein altes Autoradio. Frisch ausgebaut aus einem Schrottwagen. Komplett mit Batterie, Lautsprecher und Antenne.« Peter runzelte die Stirn. »Und das schrottreife Ding funktioniert?« Justus drehte an einem der vielen Knöpfe. »Das werden wir gleich wissen.«
Im selben Moment quietschte und schnarrte es aus dem Lautsprecher. »Ihr hört Radio Rocky Beach«, tönte eine Männerstimme, »den coolsten Sender zwischen San Francisco und Los Angeles. Weiter geht es mit dem aktuellen Hit von Emily Carter.« Peter schnappte sich eine der halb vollen Colaflaschen. »Klingt gar nicht mal schlecht für so einen alten Kasten. Jetzt fehlt uns nur noch ein Kühlschrank. Die Cola ist so warm wie Hagebuttentee.«
Doch kaum waren die ersten Takte des Liedes zu hören, verwandelte sich die Musik zu einem nervigen Krächzen. Justus schaltete das Radio wieder aus. »Leider ist die Batterie so alt wie das Radio. Das war’s für heute mit der Musik. Beim nächsten Mal bringe ich eine neue Batterie mit.« Peter nahm einen letzten Schluck aus der Flasche. »Schade, ich mag die Songs von Emily Carter.«
Doch obwohl das Radio ausgeschaltet war, hörten sie noch etwas. Keine Musik und keinen Gesang. Es war ein ganz anderes Geräusch: ein leises, wehklagendes Jaulen. Peter sah sich erschrocken um. »Was ist das? Das kommt nicht aus dem Radio.« Bob öffnete die Bodenklappe. »Klarer Fall: Das kommt von draußen.« Vorsichtig steckte er seinen Kopf durch die Luke. »Ich kann aber nichts sehen.« Peter hingegen rückte, soweit es ging, von der Bodenklappe weg. »Wenn du mich fragst, ich will gar nicht sehen, wer oder was da unten so jault.«
Blick um die Ecke
Justus stand auf und packte das Ende eines Eisenrohres, das aus der Wand ins Innere der Kaffeekanne ragte. »Zeit, dass wir unser Periskop benutzen.« Er bewegte das Rohr langsam hin und her und drehte an einem kleinen Rädchen. Ein leises Quietschen war zu hören. Das Periskop hatten die drei ??? vor einiger Zeit selbst gebaut. Durch mehrere Spiegel im Inneren der Röhre konnte man wie bei einem U-Boot nach draußen schauen. Konzentriert starrte Justus in das Rohr. Das Jaulen hatte sich mittlerweile in ein leises Wimmern verwandelt.
Ungeduldig zog Bob seinen Freund am T-Shirt. »Nun sag schon, Just. Was ist da?«
»Ob ihr es glaubt oder nicht, da draußen steht ein kleiner Hund.«
»Ein kleiner Hund?«, wiederholte Peter ungläubig. »Wo kommt der denn her?« Justus zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber das werden wir herausfinden. Wozu sind wir Detektive?«
Forsch kletterte Justus die Eisenstufen hinunter. Ihm folgten Bob und Peter. Für einen kurzen Moment verstummte das Jaulen. Doch dann war es wieder zu hören. Peter zeigte auf ein Gebüsch unweit der Kaffeekanne. »Da! Er muss dorthin gelaufen sein.«
Vorsichtig schlichen die drei ??? zu der Stelle. Dann sahen sie es alle gleichzeitig: Ängstlich zusammengekauert hockte hinter den Zweigen ein kleiner Hund und blickte die drei Freunde mit großen Augen an. Peter atmete erleichtert auf. »Was bist du denn für einer?«, lachte er. »Und wie kommst du hierher?« Bob musste auch lachen. »Glaubst du, der Hund kann sprechen? Dafür musst du Hündisch lernen.« Der kleine Hund fing jetzt laut zu bellen an und wedelte freudig mit dem Schwanz. Als Peter ihm seine Hand entgegenhielt, beschnupperte der Hund diese neugierig. »Wahrscheinlich ist er seinem Herrchen weggelaufen.«
Justus knetete nachdenklich mit Daumen und Zeigefinger seine Unterlippe. »Das kann ich mir kaum vorstellen. Unser Geheimversteck befindet sich in der Nähe der befahrenen Küstenstraße. Hier geht niemand mit seinem Hund spazieren.«
»Und wenn er aus dem offenen Fenster eines Autos gesprungen ist?«, überlegte Bob.
»Dann hätte er sich dabei sicherlich verletzt. Es muss eine andere Erklärung geben.«
Justus’ Blick fiel auf das goldene Halsband, das der Hund trug. »Pech gehabt, das Halsband bringt uns auch nicht weiter. Ich hatte gehofft, dass dort eine Hundemarke angebracht ist.«
In diesem Moment jaulte der kleine Hund laut auf und legte seinen Kopf zur Seite. Peter nahm ihn vorsichtig auf den Arm. »Erst einmal ist es egal, wo der herkommt. Schaut ihn euch an: Er hat Hunger und Durst.« Justus erhob sich jetzt. »Mit Hunger und Durst kenne ich mich aus. Und da wir hier nur warme Cola und alte Kekse haben, müssen wir sofort zum Schrottplatz. In Tante Mathildas Küche werden wir schon etwas für den Kleinen finden.«
Aus der Kaffeekanne holten sie einen Korb, den Justus vor seinem Fahrradlenker befestigte. »So, kleiner Hund. Hier passt du hinein. Merkwürdig: Sein Fell ist ganz nass. Na, zu Hause rubbeln wir ihn trocken. Festhalten, Kleiner! Es geht los.«
Von ihrem Geheimversteck führte ein holpriger Pfad zurück auf die Küstenstraße. Ihre Räder mussten sie schieben, denn der Weg war fast zugewachsen mit hohen Gräsern und dornigem Gestrüpp. Nur undeutlich konnte man am Boden die verrosteten Schienen der ehemaligen Bahnstrecke erkennen. Als die drei ??? schließlich die Küstenstraße erreicht hatten, konnten sie aufsteigen. Dem kleinen Hund schien die Fahrt zu gefallen, denn er fing freudig an zu bellen, und seine Ohren flatterten im Wind.
Unweit der Straße befand sich der Pazifische Ozean. Ganz in der Nähe war eine kleine, sandige Bucht, wo die drei Freunde häufig im Meer badeten. Nach etwa zehn Minuten erreichten sie das Ortsschild von Rocky Beach.
Plötzlich wurden sie von einer schnellen schwarzen Limousine überholt. Doch Sekunden später machte der Wagen eine Vollbremsung. Staub wirbelte auf, und die drei ??? mussten husten. Gleichzeitig sprangen zwei Männer aus dem stehenden Fahrzeug. Beide trugen schneeweiße Anzüge und dunkle Sonnenbrillen.
»He! Ist das euer Köter?«, rief ihnen einer der Männer entgegen und nahm seine Sonnenbrille ab. Der kleine Hund kauerte sich in dem Korb zusammen und fing ängstlich an zu jaulen. Justus sah dem Mann scharf in die Augen. »Wieso wollen Sie das wissen? Gehört der Hund etwa Ihnen?«
Jetzt mischte sich der zweite Mann ein. »Richtig, mein Junge. Das da ist unser Hund. Der kleine Racker ist uns beim Spazierengehen ausgebüxt. Also gib ihn her!«
Bob warf einen Blick auf das Hundekind. Dieses hatte sich tief im Korb vergraben. »Können Sie das beweisen?«, entgegnete er mit fester Stimme.
Neugierig geworden?
Lies weiter in Die drei ???® Kids, Mission Goldhund
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Die drei ??? Kids, 76, Blinde Passagiere (drei Fragezeichen Kids)
Blanck, Ulf
9783440155066
128 Seiten
Alle Mann an Bord? Die Pacific Star sticht in See und mit ihr ein Sack voller Ganoven, denen Justus, Peter und Bob das Handwerk legen müssen. Blitzschnell fassen Justus, Peter und Bob die Diebe auf dem großen Kreuzfahrtschiff, das in Rocky Beach vor Anker liegt. Doch ist der Fall damit gelöst? Als die Freunde nochmals an Bord klettern, läuft das Schiff plötzlich aus …

Unsichtbar und trotzdem da!, 3, Magier unter Verdacht
Pfeiffer, Boris
9783440138038
128 Seiten
Für Addi, Jenny und Agan gilt das Motto: Unsichtbar und trotzdem da! Denn als Kinder in einer großen Stadt werden sie oft übersehen. Aber das ist manchmal auch gut so. Besonders wenn die drei Detektive unterwegs sind. Mit Äffchen Goffi knacken die Freunde selbst den kniffeligsten Fall. Unglaublich: Ein magischer Sessel wandert durch die Straßen Berlins! Addi, Jenny und Agan verfolgen seine Spur und entdecken ein rätselhaftes Geheimversteck. Doch zwielichtige Gestalten versuchen die Freunde aufzuhalten. Wird es den drei Detektiven gelingen, einen kostbaren Schatz zu retten?

Die drei !!!, 46, Filmstar in Gefahr (drei Ausrufezeichen)
Wich, Henriette
9783440141717
144 Seiten
Und Action! Die drei !!! sind bei einem Dreh in der Filmstadt dabei. Hinter den Kulissen geht es hoch her: Die Garderobe von Hauptdarsteller Adrian wurde durchwühlt, Maries Stiefelabsatz wird angesägt und dann tauchen auch noch Umschläge voller Bargeld auf. Kim, Marie und Franzi stürzen sich sofort in die Ermittlungen – trotz der Gefahr, die auf sie wartet … Die drei !!! sind die allerbesten Freundinnen und erfolgreiche Detektivinnen. Mutig und clever lösen sie jeden noch so kniffligen Fall und sind zusammen ein unschlagbares Team.

Schulcafé Pustekuchen, 2, Backe, backe, Hühnerkacke
Naumann, Kati
9783440158128
128 Seiten
Das Beste an Tillis Schule ist das Schulcafé "Pustekuchen". Hier backt Tillis Oma Moma ihre legendären Muffins und hilft bei Katastrophen aller Art. Das Schulcafé "Pustekuchen" ist etwas ganz Besonderes, findet Tilli und hilft ihrer Oma Moma, wo sie nur kann. Aber Moma ist unzufrieden: Sie hat keine Lust mehr auf die Supermarkt-Tomaten, die schon um die halbe Welt gereist sind. Ab sofort wird im "Pustekuchen" nur noch mit Gemüse aus eigenem Anbau gekocht! Doch der streitsüchtigen Nachbarin Frau Wurstmayr ist Momas und Tillis giftfreier Garten ein Dorn im Auge. Und was wird sie erst sagen, wenn die beiden die Hühner vom kranken Bauern Knoll in Pflege nehmen? Am nächsten Morgen werden nicht nur Moma, Tilli und Jacob vom fröhlichen Krähen des Hahns aus dem Bett geworfen, sondern auch Frau Wurstmayr…

Die drei ???, und das Hexenhandy (drei Fragezeichen)
Minninger, André
9783440128671
128 Seiten
Der neueste Hit unter den Teenagern in Rocky Beach: "Hexenhandys"! Sie leuchten im Dunkeln giftgrün und statt zu klingeln, kichern sie gruselig. Doch dann legt sich ein düsterer Schatten auf das kleine Küstenstädtchen. Einige der stolzen Besitzer dieser Handys verschwinden auf unheimliche Weise. Zurück am Tatort bleiben nur die leuchtenden Mobiltelefone, auf deren Display die Teufelszahl 666 erscheint. Die drei Detektive Justus, Peter und Bob nehmen per Handy die Spur auf, ohne zu wissen, was sie am anderen Ende der Leitung erwartet…
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